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Diagnose Krebs – die Rolle 
der Reisebegleiter
Marijana Brdar

Ich bin 2015 an Brustkrebs erkrankt und habe im Rahmen meiner Genesung 
ein gutes Jahr Therapiezeit durchlaufen, meinen Genesungsprozess aktiv mit-
gestaltet und eine große persönliche Lernerfahrung gemacht. Ich habe nach 
meiner eigenen Genesungsreise das Buch „Reiseführer für eine ungeplante 
Reise – Diagnose Krebs“ geschrieben. Es war nie mein Ziel oder Wunsch, ein 
Buch zu schreiben. Dies ergab sich zufällig mit der Zeit, und so entstand eine 
Mischung aus Erfahrungsbericht und Ideen mit Reisetipps und Reflexionsange-
boten für die Gestaltung der eigenen Therapiereise. Ich wählte intuitiv die Rei-
semetapher, um zum einen Leichtigkeit, aber auch Struktur in dieses unvorher-
sehbare Lebensereignis zu bringen. Eines der Kapitel widmete ich der Rolle der 
Reisebegleiter*innen – sowohl aus Sicht der Betroffenen als auch aus Sicht der 
Helfer*innen. Denn für beide ist die Diagnose Krebs ein ungeplantes Ereignis, 
das von einem Tag auf den anderen vieles im Leben verändert. An dieser Stelle 
möchte ich in Anlehnung an dieses Kapitel einige Erfahrungen und Ideen aus 
der Perspektive der Betroffenen teilen, die für Sie, liebe Leserinnen und Leser, 
als Anregung dienen sollen.

Ein kraftvoller Einsatz von Begleitperso-
nen kann in fordernden Lebenssituatio-
nen nötig sein – insbesondere bei Pflege-
bedürftigkeit. Im Folgenden beziehe ich 
mich jedoch auf Situationen, in denen die 
Betroffenen bis zum Zeitpunkt ihrer Diag-
nose als „gesund“ galten. Sie können im 
Genesungsprozess selbstständig agieren 
und sind nicht auf die allumfassende Hilfe 
und Betreuung von Außenstehenden an-
gewiesen.

Ich war anfangs irritiert davon, dass einige 
Menschen in meinem Umfeld von meiner 
Diagnose so sehr betroffen waren und ihr 
Verhalten mir gegenüber in meiner Wahr-
nehmung änderten. Denn ich war doch 
diejenige, die die Krebsdiagnose hatte. So 
gab es unterschiedlichste Reaktionsmus-
ter, angefangen von vorsichtigen Nachfra-

gen nach meinem Befinden bis hin zu 
großer Angst und Distanz, aber auch ei-
nem ganz natürlichen Umgang mit mir. 
Die Krankheit war plötzlich nah ins Um-
feld und die Familie vorgerückt und da-
durch für alle greifbarer als bei fremden 
Menschen, entfernten Verwandten oder 
anonymen Berichten aus den Medien.

Es hat eine Weile gedauert, bis ich begriff, 
dass diese Krankheit eine große Auswir-
kung hat, ähnlich wie ein externer Besu-
cher auf eingespielte Beziehungsmuster 
(Familie, Freund*innen oder Kolleg*in-
nen). So lernte ich relativ schnell, gut für 
mich zu sorgen. Ich konzentrierte mich auf 
nützliche und ressourcenstärkende Hel-
fer*innen und hielt andere auf Distanz. 
Dies war auch meine erste und wichtigste 
Lernkurve im Genesungsprozess, nämlich 

ab nun gut auf mich zu achten. Menschen, 
die gerne für andere da sind und sich 
selbst eher zurückzunehmen, dürfen spä-
testens ab dem Zeitpunkt der Diagnose 
umdenken und ihre gelernten Konditio-
nierungen: „Hauptsache, allen anderen 
geht es gut“, hinterfragen und ablegen. 
Auch im „gesunden Zustand“ ist diese Hal-
tung kein nützliches, sondern für einen 
selbst häufig ein energieraubendes Ver-
haltensmuster. Die eigenen Wünsche dür-
fen immer sein, nicht nur, wenn man 
krank ist. Dies hat nichts mit Egoismus, 
sondern vielmehr mit guter Selbstfürsorge 
und mit einem klaren Ja zu den eigenen 
Bedürfnissen zu tun. Im Falle einer Krebs-
diagnose sowie während der Therapiezeit 
können sich die Bedürfnisse ändern und 
dürfen immer wieder nachjustiert werden.

”Die eigenen Wünsche dürfen 

immer sein, nicht nur, wenn man 

krank ist.“
Ich habe in dieser Zeit gelernt, ob und 
wem ich überhaupt von meiner Diagnose 
erzählen möchte. Es gibt nie ein Richtig 
oder Falsch, sondern nur das, was sich für 
einen selbst gut anfühlt. Als ich spürte, 
wie viel Angst das Thema Krebs bei ande-
ren auslöste, entschied ich mich, recht 
dosiert mit der Information umzugehen. 
Denn ich fühlte mich überfordert, mich 
mit der Angst und den Gefühlen meines 
Gegenübers auseinanderzusetzen, und 
mich bewegte es häufig sehr, wenn ande-
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re betroffen und traurig auf meine Diag-
nose reagierten. Ich fühlte mich damals 
noch sehr stark mitverantwortlich für das 
Wohl der anderen (meine gelernten Kon-
ditionierungen meldeten sich). Darüber 
hinaus akzeptierte ich meine Erkrankung 
schnell und richtete meinen Blick kraftvoll 
nach vorne. Ich wählte bewusst. Ich konn-
te Gespräche meiden, die mir zu dem Zeit-
punkt eher Energie geraubt hätten. Ich 
kenne andere Frauen, die ganz anders mit 
ihrer Diagnose umgegangen sind und ge-
nau das Gegenteil von mir taten. Diesen 
ging es damit gut. Und nur darum geht es.

Im Nachfolgenden möchte ich Erfahrun-
gen und Ideen in Anlehnung an mein Buch 
nach Helfergruppen mit Ihnen teilen.

Die Familie

Vermutlich ist es für viele eine der schwie-
rigsten Aufgaben, die eigene Familie (El-
tern, die eigenen Kinder, Geschwister) zu 
informieren. Die Familie fühlt sich häufig 
sehr hilflos, spürt ihre Ängste vor Verlust 

und reagiert oft mit großer Sorge. In man-
chen Fällen übernehmen Familienmitglie-
der auch ungefragt die Rolle der Entschei-
der, denn sie glauben, sie müssten nun 
Verantwortung tragen. Hier zeigen sich 
eingespielte und gewohnte Rollen. Es ist 
an der Zeit, sie zu unterbrechen, sofern sie 
nicht mehr hilfreich sind. Denn die betrof-
fene Person braucht ihre Kraft nun für 
sich, statt die Ängste und Sorgen der Fa-
milienmitglieder aufzufangen. Und sie 
darf und muss sogar selbst entscheiden. 
Denn keiner kann stellvertretend diese 
Reise für die Betroffenen antreten, so gut 
das auch gemeint sein mag.

”Es ist an der Zeit, eingespielte 

Rollen aufzubrechen, sofern sie nicht 

mehr hilfreich sind.“
Ich hatte damals große Angst davor, mei-
ne Familie zu informieren, denn ich ahnte, 
dass mir vor allem meine Eltern mit viel 
Traurigkeit, Hilflosigkeit und Furcht be-
gegnen könnten. So folgte ich einem Rat 

einer lieben Freundin, die selbst einige 
Jahre vor mir erkrankt war, und beauftrag-
te meinen Lebenspartner mit der Über-
mittlung der Information über meine Dia-
gnose. Ich bin so dankbar, dass er diese 
Aufgabe in den ersten Tagen nach der Dia-
gnose ganz selbstverständlich übernom-
men hat. Ich nutzte noch eine Weile zum 
Sortieren, bevor ich mich dann selbst mit 
meiner Familie austauschen konnte.

In dieser Situation kann es sehr hilfreich 
sein, der Familie nützliche Aufgaben zu ge-
ben, die für die Erkrankten entlastend sind. 
Damit ist beiden Seiten geholfen. Die Fami-
lie fühlt sich gebraucht und kann unterstüt-
zen. Das Gefühl der Hilflosigkeit schwindet. 
Meine Schwester spendierte mir damals 
meine tolle, neu frisierte Perücke. Diese 
nutzte ich zwar nicht, das wusste ich zu Be-
ginn des Prozesses aber nicht. Die Perücke 
jederzeit zur Hand zu haben, war enorm 
beruhigend und sehr hilfreich für mich. Mei-
ne Eltern kochten für mich Vorräte, und die 
Familie unterstützte mich später finanziell 
bei meiner selbst organisierten „Reha-Rei-
se“, die ich bewusst nach Bali antrat. Vor 
allem Menschen, die gewohnt sind zu ge-
ben, dürfen in diesem Prozess lernen, Un-
terstützung anzunehmen, die Seiten sozu-
sagen zu wechseln und auch nach Hilfe zu 
fragen. Auch das kann ein wichtiger Lern-
prozess für viele Betroffene sein. Rückbli-
ckend haben wir als Familie miteinander 
sehr viel gelernt – während und auch nach 
dieser besonderen Reise.

Freunde und Bekannte

Menschen reagieren jeweils auf ihre eige-
ne Weise auf ungeplante Ereignisse in ih-
rem Umfeld, denn wir sind nun mal ver-
schieden. Ich habe schnell gelernt, dass 
das Umfeld die Unterstützung der Betrof-
fenen benötigt. Viele möchten gerne un-
terstützen, ihre Hilfe anbieten, wissen 
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aber nicht so genau, wie sie das tun sol-
len. Jeder ist in seinem Denksystem unter-
wegs; manche glauben, dass sie die be-
troffene Person stören, und ziehen sich 
deshalb lieber zurück. Andere wiederum 
denken, dass sie ständig anrufen sollten 
oder sich irgendwie besonders aufmerk-
sam verhalten müssten. Deshalb ist es 
wichtig, dem Umfeld zu sagen, was man 
als betroffene Person gerade braucht und 
was nicht, um Missverständnisse zu ver-
meiden. So habe ich in meinem Freundes-
kreis direkt am Anfang gesagt, dass ich 
gerne ganz „normal“ wie vorher behan-
delt werden möchte. Ich ging zu Hochzei-
ten und Geburtstagen, und jeder hatte 
Verständnis, wenn ich nicht die komplette 
Zeit teilnehmen konnte oder mich früh 
zurückzog. Je ehrlicher wir mit uns selbst 
und den anderen sind, umso leichter ist es 
für alle miteinander.

Das berufliche Umfeld

Die berufliche Situation entscheidet mit 
darüber, wie viele Betroffene von ihrer 
Diagnose erzählen oder nicht. Im Ange-
stelltenverhältnis ist bereits die formale 
Krankschreibung erforderlich, um den 
Arbeitgeber und die näheren Kolleg*innen 
zu informieren. Als damals freiberufliche 
Beraterin und Coach entschied ich mich, 
mein berufliches Umfeld, also meine Auf-
traggeber*innen und Kund*innen, zu-
nächst nicht zu informieren. Ich haderte 
anfangs damit, da ich das Gefühl hatte, in 
dem Moment nicht ehrlich zu sein. Eine 
Freundin half mir, diese Perspektive zu 
verändern. Denn ich fühlte mich eine gan-
ze Weile arbeitsfähig, und ich konnte re-
duziert kleinere Aufträge annehmen. Da 
mich die Kund*innen damals aufgrund 
von Tagesworkshops ohnehin nicht kann-
ten, waren zu dem Zeitpunkt meine kür-
zeren Haare kein Anlass für Fragen. Mit 
fortschreitender Therapiezeit lernte ich, 

dass meine Energieverfügbarkeit 
schwankte, sodass ich nach einigen Mo-
naten meine Auftraggeber informierte, um 
rechtzeitig für Planungssicherheit sorgen 
zu können. Ich nahm zu dem Zeitpunkt 
keine weiteren Aufträge an, zumal sie häu-
fig mit Reisetätigkeit verbunden waren. 
Ich bin auf viel Verständnis gestoßen, 
auch für die Wahl meines Informations-
zeitpunkts. Das vorherige Hadern hatte 
nur etwas mit mir zu tun.

All das, was Betroffenen guttut, ist die 
beste Wahl. Die Entscheidungen hängen 
von vielen Faktoren ab: der Schwere der 
Erkrankung, dem Genesungsverlauf, der 
beruflichen und privaten Situation. Ehr-
lichkeit zahlte sich für mich immer aus. Ich 
versteckte mich nicht, vielmehr entschied 
ich mich bewusst, im Reiseverlauf zu agie-
ren. Für all diejenigen, die im Anstellungs-
verhältnis sind, gibt es ebenso Möglich-
keiten, die eigenen Wünsche zu äußern. 
Eine Freundin erzählte mir von einer Kol-
legin, die an Krebs erkrankt war und kom-
plett während ihrer Therapiezeit weiter-

arbeitete. Dabei bat sie ihr Umfeld, sich 
mit sorgenvollen Kommentaren zurückzu-
halten, und wünschte sich, als „gesund“ 
betrachtet zu werden. Andere Betroffene 
wiederum möchten im beruflichen Um-
feld über sich und ihre Situation nicht 
sprechen, auch nach einer Rückkehr in 
den Berufsalltag. All das darf sein.

Reisetipp

Es ist wichtig, sorgsam zwischen Energie-
räubern und Kraftspendern auszuwählen. 
Wir haben immer die Wahl, wen wir wäh-
rend der Genesungsreise in unseren Reise-
bus einsteigen oder gegebenenfalls auch 
wieder aussteigen lassen – wie allgemein 
im Leben. Dabei geht es auch um ein res-
pektvolles Miteinander, denn die Helfer 
sind und können nicht verantwortlich sein 
für das Befinden der Betroffenen, das im 
Reiseprozess stark schwanken kann. Idea-
lerweise sollten wir uns selbst das geben, 
was wir uns von anderen wünschen.

 
Nähe oder Distanz – fragen Sie den Betroffenen, was er gerade braucht. © imago images /Westend61
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Ein Mehr an Aufmerksamkeit, ein Mehr an 
Mitgefühl, ein Mehr an Selbstliebe. Wenn 
wir es uns selbst geben oder mindestens 

zugestehen können, geraten wir mit ande-
ren nicht in Abhängigkeitsspiralen und 
vermeiden enttäuschte Erwartungen. 
Letzteres lernte ich nochmals besonders 
während und auch nach meiner Therapie-
reise. Es hängt an uns selbst, unsere Be-
dürfnisse uns gegenüber klar zu haben, zu 
äußern, unser Umfeld mitzugestalten und 
um Unterstützung zu bitten. Dies gilt für 
Reisebegleiter ebenso wie für Betroffene. 
Auch Reisebegleiter*innen dürfen und 
sollten achtsam mit sich sein, ihre Bedürf-
nisse und ihre Energieverfügbarkeit prü-
fen und regelmäßig anpassen. Reisebe-
gleiter*innen benötigen häufig in den 
verschiedenen Reiseetappen mehr Unter-
stützung als die Betroffenen selbst und 
dürfen Beratungs- und Unterstützungsan-
gebote jederzeit für sich nutzen. Es ist für 
alle eine ungeplante Reise.

Ich wünsche Ihnen miteinander viel Reise-
glück und wertvolle Lernerfahrungen.
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